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Der heutigen Nummer liegt ein Wahl- 
zettel für Herrn Kommerziennath Albert 
Schlutow bei, den wir bitten, gü⸗ 
tigſt bei der Abſtimmung benutzen zu 
wollen. f 

Hochachtungs voll 
Die Redaktion. 


Bürger, Arbeiter Stettins! 


Als vor drei Jahren die Bürger und die 
Arbeiter Stettins zur Wahlurne ſchritten, gaben 
fie faſt einſtimmig ihre Stimmen dem 

Herrn Kommerzienrath Schlutt o w, 
getreu dem Wahlſpruche der Bürgerpartei: Das Wohl 
} Stettins über Alles mit Ausſchließung jedes Son⸗ 

derintereſſes. Nicht perſönliche Neigungen waren 
es, welche ſie für dieſe Wahl beſtimmten, ſondern 
allein das Wohl Stettins, unſerer geliebten Vater 
ſtadt Damals konnten noch manche Stimmen 
ſchwanken, Herr Schlutow hatte ſich noch nicht be 
währt, und wurde vielfach bezweifelt und ange- 
griffen; dennoch blitbeu alle Bürger feſt und treu, 
wie es ſich für echte Pommern gesiemt 
Inzwiſchen hat ſich Herr Schlutow bewährt; 
er iſt mit voller Manneskraft und vielem Geſchicke 
für das Wohl GSteitins, eingetreten; er hat das 
Programm der Bürgerpartei, „das Wohl Stettins 
über Alles“ boch gehalten und fi die allgemeinfte 
Achtung und Anerkennung in weiten frijen er- 
worben. Wir glauben nicht zu viel zu ſagen, 
wenn wir jagen: Stettin hat noch keinen jo gu- 
N gehabt als Herrn Schlutow. 2 
Wer noch von den Wählern Stettins auf 
pommerſche Treue etwas giebt, wer nicht 
das Wohl Stettins kleinlichen Sonderintereſſen 
b opfern will, der wähle Schlutow. 
8 Freilich find in Stettin nun Gegner aufge 
titten, welche Herrn Schlutow verdächtigen; aber 
ſehen wir uns doch nur dieſe Männer einmal an, 
find das Männer, welche das Wohl Stettins je 
vertreten haben, oder ſind es Männer, welcht wohl 
* ſelbſt die kleinlichſten Sonderintereſſen vertreten, 
i welche Lügen nicht ſcheuen und großentheils eine 
b Vergangenheit haben, die fle klug thäten, durch 
uhr Vordrängen in die polittſchen Kämpfe nicht 
immer wieder aufs Neue beleuchten laſſen zu müſ⸗ 
ſen Was hat Heir Andrar aus Hannover, der 
: ſich nach einem Gute, das er, wie wir hören, 
W gar nicht einmal mehr beſitzt, Andrae - Roman 
f nennt, denn bis jetzt für Stettin gethan? Was 
11 hat er ſonſt geleiſtet? Herr Quiſtorp hat durch 
ſein Verhalten bei der Ritterſchaftlichen Bank gro⸗ 
ßes Unglück, vielleicht das größte Unglück, das 
b Stettin je betroffen, über unſere Stadt herein ge- 
1 bracht Die noch nicht überwundene Noth, die 
ſeit dem Sturze ter Bank auf Stettin, dem Kauf⸗ 
mann, dem Handwerker und dem Arbeiter laſtet, 
iſt mit durch tin veranlaßt Von den andern 
Männern, wie Neſemann, Ulrich u ſ w., wollen 
wir ſchweigen; jeder Stettiner kennt ja dieſe 
Namen! — 
Bürger, Arbeiter! Wollt ihr Männer dieſer 
Richtung keunen lernen 7 Leſet ihre lezten Wahl- 
aufruft, in Pölitz gebraut, von Herrn Andrae ver- 
faßt, voll der gemtinſten Lügen und Verdächtigun⸗ 
gen gegen anſtändige Männer unſerer Stadt; voll 
Verſprechungen aller Art, welche fie weder halten 
können, noch wollen. Seht doch, wie Herr An- 
drae ſelbſt die Verantwortlichkeit für ein ſolches 
Blatt nicht zu tragen wagt! — Wie ein ganz 
untergeordneter F. Steger als Puppe vorgeſchoben 
wird, damit ſpäter gur Niemand an Herin Andrat 
ſich halten Tann ! a 

Und ſolchen Menſchen Soltet ihr folgen ? 
Nein und abermals nein! Mögen fit di: Herren 
Gimpel ſuchen, die auf Leim hen enz; der 
Steitiner Bürger, der Stettiner Arbeiter iſt dazu 
doch zu klug! Heir Baltzer iſt ein ganz guter 
Mann, aber für die Stellung eines Abgeordneten 
durchaus nicht gewachſen. Einen ſolchen Mann 
in den Reichstag wählen, hieße Stettin, hieße 
ſelbſt die konſervative Sache kompromiitiren Alles 
was Herr Schlutow jemals gegen die Konſervall⸗ 
ven geſprochen oder noch ſprechen wird, würde der⸗ 
ſelben nicht ſo ſchaden als eine Rede, die etwa 
Herr Baltzer im Berliner Reichstage für die Kon⸗ 
ſervativen hielte Herr Balger wärt im Stande, 
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Sache zu ruiniren. 


Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 


mit feiner unglüdfeligen Redeweiſe auch die beſte aber die Geſittung betrifft, m. H., jo können wir 
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Donnerſtag, 


Jeder, der ein Herz hat für feine Vaterſtapt, 
erwähle daher den 


Herin Kommerziturath Schlut o w. 

Ein Kaiſerwort. 

Wir können nicht umhin, am Tage der Wahl 

noch auf die ſchönen Worte aufmerkſam zu wachen, 
mit denen in dem Greifswalder Wahlkreiſe Herr 
Profeſſor Hüter feine Rede ſchloß. Obgleich 
unmittelbar nur zu feinen eigenen Wählern ge: 
ſprochen, machen dieſelben doch auf allgemeine Be⸗ 
deutung Anſpruch. Dieſelben lauten im Wefent- 
lichen: Es iſt. m. H., oft in der jüngſten Zeit 
der liberalen Partei der Vorwurf gemacht worden, 


daß ſie, indem fie gegen die zeitweilige Regitrung 6 
des devtſchen Reiches ſtimme, nicht den genügenden 8 


Bewe ls ihrer Llebe und Treue zum Katſers gebe. 
Ich halte es für us recht, daß der erhabene Name 
des Kaiſers mit in den Wahlkampf herabgezogen 
wird. Nachdem es aber einmal von unſtin Geg⸗ 
nern geſchehen iſt, müſſen wir Liberale es immer 
und offen erklären: In der Liebe und Treue zu 
unſerm Kaiſer und zum Hauſe der Hohenzollern 
ſtehen wir hinter keiner Partei zurück. Wir wiſſen 
es, daß unſer Kaifer mit gleicher Liebe und gleichem 
Recht das Szepter führt über alle Bürger des 
deutſchen Reichs, auch über die Liberalen. Weun 
wir nun den Namen unſerts Katſers nicht in den 
politiſchen Parleikampf ziehen laſſen ſollen, ſo bleibt 
uns doch in dieſer Richtung tin Recht Wir bür- 
fen uns in Erinnerung zurückrufen Diejenigen 
Worte, die un ſer erhabener Katſer in ſchwerer und 
großer Stunde er zu ſeinem Volk. 
Ich führe Sie zurück in den bangen Sommermonat 
des Jahres 1870. Ale wir damals in ſorgenvoller 
Erwartung der kriegeriſchen Ereigniſſe, aber doch 
mit vollem Vertrauen unſern Blick zu unſerem 
König richteten, da ſprach unſer König am 25 
Juli, wenige Tage vor dem Beginn des franzöſt 
ſchen Krieges, zum deutſchen Volk. Aus jener 
Proklamation will ich Ihnen den Schluß ſatz vor⸗ 
leſen. Er lautet: Die Liebe zum gemelnſamen 
Vaterlande, die einmüthige Erhebung der deutſchen 
Stämme und ihrer Fürſten hat alle Unterſchiede 
und Gegenfätze in ſich geſchloſſen und verſöhnt. 
Und einig, wie kaum jemals zuvor darf Deutſch⸗ 
land in feiner Einmüthigkeit wie in feinem Recht 
die Bürgſchaſt finden, daß der Krieg ihm Frieden 
bringen muß und daß aus der blutigen Ernte eine 
von Gott geſegnete Ernte deulſcher Freihtit und 
Einigkeit ſprießen werde.“ Am Königswort folle 
man nicht deuteln, wenn es aber Jemand belfallen 
ſollte, ewa zu beuteln und zu ſagen, daß mit die⸗ 
ſer Einigkeit und Feihelt aur die F eiheit nach 
außen gimeſnt geweſen iſt und nicht auch die Frel⸗ 
heit nach innen, run dann kann man ihm das 
Königewort glänzend erläutern durch ein Kaiſer⸗ 
wort. 
ſchwer errungenen Siege und es kam die Stunde, 
da zum erſten Male nach langem Zwieſpalt und 
Hader Dautſchland geeint und das deutſche Reich 
wieder aufgerichttt wurde im alten Glanz. Die 
Fürſten und Völker Deutſchlands boten unſerm 
König die Kaſſerkrone. In jener Stunde ſprach 
wieder unſer Kaiſer zum diutſchen Volke und aus 
dieſer Proklamation, die am 17. Jauuar 1871 
von Verſailles aus erlaſſen wurde, darf ich Ihnen 
auch wohl noch einen Satz — ts iſt wieder der 
Schlußſatz — vorleſen: „Uns aber und unſeren 
Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott ver- 
leihen, alle Zeit Mehrer des deutſchen Reichs zu 
fein, nicht an kriegeriſchen Croberungen, ſondern 
an den Gütern und Gaben des Friedens, auf dem 
Gebiet nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Geſit⸗ 
tung!“ Das iſt das Programm, welches unſer 
Kaiſer dem deutſchen Reich geſtellt hat. Nun, m. 

„ unſere Partei hat daſſelbe Programm und kann 
kein anderes haben als dieſee Was nationale 
Wohlfahrt betrifft, jo And wir immer für dieſelbe 
eingetreten, aber nicht in dem Sinne, daß wir be⸗ 
fürworten, daß der Staat bald die eine, bald die 
andere Gruppe der Bivölktrung auf Koſten der 
andern Gruppen unterſtützte, heute die eine und 
morgen die andere, heute den Landwirth, morgen 
die Induſtriellen und übermorgen den Arbeiter? 
Nein, ſo veiſtehen wir die nationale Wohlfahrt 
nicht! Wir wünſchen, daß alle Gruppen der Be⸗ 
völkerung möglichſt gleichen Antheil haben an der 
Wohlfahrt, das ſtebt in unſerem Programm! Was 


mit Beruhigung auf die Geſchichte unſerer Partel 
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den 27. Oktober 1881. 


Es erfolgten die großen Kämpfe und die 
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verwelſen. 


der Geſtitung im Widerſpruch ſtehen. 


und, was ich ganz beſonders hier erwähnen muß, 
ft die Gefährdung des Eigenthums des Einzelnen. 


ſolche Richtung ſteht nicht in Uebereinſtimmung mit 
der Geſtttung. Eine zweite Bewegung iſt neueren 
Datums, nämlich die der Antiſemitenliga. Von ihr 
kann man auch beweſſen, daß mindeſtens ihre Fol 
gen mit den Geſetzen der Geſittung in Widerſpruch 
Es iſt ja bekannt, wie dieſe Be⸗ 
wegung ſelbſt bis zum Aufruhr und zur Vernich⸗ 
tung des Elgenthume unſerer Mitbürger geführt 
hat. Sie wiſſen, daß keine Partei jo wie die 
unſtige Front gemacht hat gegen die ſozialdemo⸗ 
kratiſche und gegen die antiſemitiſche Bewegung. 
Was aber die Freiheit betrifft, nun meine Herren, 
unſere Partei heißt ja die liberale, d. 1. die frei- 
heitliche Partel. 
zügelloſe Freihelt, wir wollen die durch das Geſetz 
umſchriebene und gehörig abgegrenzte Freiheit, eine 
Freiheit, welche da beſchränkt werden muß, wo die 
allzu fleie Bewegung des Einzelnen eine Schädi⸗ 
gung des Ganzen herbeiführen kann, und ſo 
verbinden wir auch bier die Freiheit und die Ge⸗ 
ſtttung. 

Wenn Sie nun, meine Herren, jetzt in den 
ſülkampf treten, und wenn Sie ſchließlich zur 
Wahlurne ſchreiten, jo bitte ich Sie, wollen Sie 
Sich erinnern an dies große Kaiſerwort! Wollen 
Sie Sich daran erinnern, daß wir, die liberale 
Partei, ſtützen und feſthalten wollen die vier 
Grund- und Eckſteine, die unſer Kaiſer für das 
tutſche Reich geſetzt hat: Friede, nationale 
Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung! (Stürmiſcher 
Beifall.) 

Wir brauchen wohl kaum hinzuzufügen, daß 
und wie ſehr wir wünſchen, daß auch in unſerm 
Stettiner Wahlkampf das Wort unſers Kaiſers: 

Friede, nationale Wohlfahrt, 
Frelhett und Geſittung 
zum vollſtändigſten Durchbruch und Siege gelangt, 


Deutſchland. 


Berlin, 26. Ottober. 
kommen Meldungen über den Wagenmangel auf 
den Staatsbahnen. Der „Köla. Ztg.“ wird ge⸗ 
ſchrieben: 


Alle auf Abſtellung der Uebelftände gerichte⸗ 


getreten find. 


ten Vorſtellungen bei den Bahnverwaltungen und 


den Auſſichtsbehöͤrden find bis dahin vergeblich ge⸗ 
weſen, und leider eiſcheint die Befürchtung nicht 
unbegründet, daß die Kalamität eine dauernde 
wird. Anfangs wurden die Störungen im Ver- 
kehr auf die veränderten Inſtradirungen zurückge⸗ 
führt, welche von den Bahnverwaltungen in den 
letzten Monaten angeordnet waren. Auf eine die⸗ 
ſerhalb von dem Vorſtande des Vereins für die 
bergbaulichen Intereſſen an den Miniſter der öf- 
fentlichen Arbelten gerichtete Vorſtellung ſind dieſe 
Inſtradirungen zwar rückgängig gemacht und der 
Verſand erfolgt, wieder auf den alien Routen, 
dennoch iſt das Uebel nicht befeitigt, ſondern im 
Gegentheil nur gewachſen, ein ſchlagender Beweis, 
daß die Wurzel deſſelben tiefer liegt und auf den 
Mangel an ausreichenden Transportmitteln zurück ⸗ 
zuführen iſt. Man kann den Bahnverwaltungen 
und der Auffichte behörde den Vorwurf nicht erſpa ⸗ 
ren, daß fie die Bermehrung der Produktion und 
der Konſumtion, die trotz der ſchlechten Geſchäͤͤfts⸗ 
lage bei den Kohlen eine ſtetige und bedeutende 
geweſen iſt und auf welche die Intereſſenten bei 
Zeiten eindringlich hinzuweiſen nicht unterlaſſen 
haben, unterſchätzt und ſich in der Meinung ge⸗ 
wiegt haben, den Anforderungen des Publikums 
gerecht zu werden, ohne auch ihrerſeits bel Zeiten 
mit umfaſſenden Neubeſchaffungen vorzugehen. Da⸗ 
neben hat man wohl der erfolgreicheren Ausnutzung 
des Materiale, welche mit der durch die Verſtaat⸗ 
lichung verſchiedener Bahnen ermöglichten einheit⸗ 
licheren Leitung des Betriebes verknüpft ſein ſollte, 
ein zu großes Gewicht beigelegt. Geradezu heil 
los müßten die Zuſtände werden, wenn die Schiff 
fahrt auf dem Rheine in den nächſten Wochen eine 
Unterbrechung erlitte und die bedeutenden Güter⸗ 


Ich will nur zwei Bewegungen der 
neuettn Zelt nennen, die vielleicht nicht in ihren 
gewollten Endzielen, aber mindeſtens in Ihren nicht 
gewollten Folgen nach unſerer Heberzeugung mit 


Die eine Bewegung iſt die ſoztaldemokratiſche 


ch meine aber, eine Richtung, welche am letzten 
Ende das Elgenthum jedes Einzelnen bedroht, eine 


Wir wollen freilich nicht eine 


Von allen Seiten 
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quantitäten, die zur Zeit noch ſich auf dem Waſ⸗ 
ſerwege bewegen, den Elſenbahnen zuſtelen. 
Die Hamburger Handelskammer hat für die 
am 29. Oktober in Hannover beſtehende Elfen ⸗ 
bahnkonferenz einen Anttag N in wel⸗ 
chem es heißt: „Es ſind wiederholt Fällt vor⸗ 
gekommen, daß Schiffe auf die für ſie beſticmmtt 
Ladung deutſcher Kohlen warten ab 
ben engliſche Kohlen laden müßten Im Hinblick auf 
die großen Anſtrengungen (Frachtermäßigun 
die gemacht wurden, um die Ausfuhr 
Kohlen über den hieſtgen Plaß zu heben, iſt ke 
lebhaft zu bedauern, wenn dirſelden durch die Ku⸗ 
lamität des Wagenmangels paralyſtrt werden.“ 
Schon in der am 7. Dezember v. J. in Magbe⸗ 
burg abgehaltenen Konferenz ſel darauf hingewieſen 
worden, daß ſelbſt nach den amtlichen Berichten 
über die Ergebniſſe des Betriebes auf den preußl⸗ 
ſchen Staatseiſenbahnen die Zunahme‘ der Gütet⸗ 
wagen hinter der Zunahme der Babnlänge weſent⸗ 
lich zurückbleibt, indem vom 1. April 1879 bie 
dahin 1880 die Länge der Staatsbahnen von 
5403,50 Kilom. auf 6197,64 Kilom., alſo um 
14,6 Prozent, die Zahl der Güterwagen aber nur 
von 41.028 auf 42,016 Stüc geſtlegen i, atfo 
um 2,04 Prozent, und daß daher am 1. peil 
1879 pro 100 Kilom. 759 Güterwagen, am 1. 
April 1880 abet nur 678 Wagen vorhanden 
waren. Der Antrag lautet: n s zm 
„Es ft dringend erforderlich, daß die nament⸗ 
lich im Herbſt ſich fühlbar machende Maldheitkt 
eines Wagenmangels auf den Staatsbahnen durch 
zweckentſprechende Maßnahmen beſeltit werde. 
Die erlaſſenen Vorſchriften für vie ö 
Wagenbenutzung der Staatsbahnen (Mintiſterlal⸗ 
erlaſſe vom 21. März und 15. September a: er) 
ſcheinen den Zweck, dem gerügten Uebelſtände wirk⸗ 
ſam abzuhelfen, nicht erreicht zu hüben, und 
daher eine dem anwachſenden Verkehr enlſprech 
Vermehrung des Wagenparks der Staate bahnen 
als im Verkehrsbedürfnuiß liegend bezeichnet werden 
— Der „Köln. Ztg.“ wird ae & len; 
geſchrieben: . 1 
Wie Herr Biſchof Korum "a ‚Öriebens- 


wc), 


miſſion auffaßt, hat ſich an einer biegen ehan- 
geliſchen höheren Privatſchule en. V 
nebſt dem damit verbundenen Inftitut ſteht in ſel 
cher Anerkennung, daß fie RR von Fatho) 

Eltern einer von der römijch,Fatpolijchen Ge 


keit begünſtigten Anſtält vorgezogen wird. Da 
für die kathollſchen Schülerinnen kein Geistliche 
zur Extheilung des Religions unterrichts ge 

werden konnte, fa: 


ben Unterricht 
den Bad, daß m 
ſich nicht füge, die Ertommunifation 0 oft. 
Der Lehrer hat ſich der an ihn ergangenen Wei⸗ 
ſung unterworfen. Die von der Leiterin der An⸗ 
ſtalt an verſchiedene Gelſtliche gerich tele Bitte, den 
katholiſchen Religſons unterricht zu übernehmen, wa⸗ 
ren tifolglos. Ein 1 75 1 0 an den 
bern Biſchof, welches ſich Insbrjondere an feine 
Iriedensliebe und Verſöhnlichkeit wendete, erhielt 
einen abſchläglichen Beſcheid. Die ei 
Eltern ſollen eben ginöthigt werden, ite nder 
dieſer Schule und dem Verkehr mit Andersgläubi⸗ 
gen zu entziehen und ſie elner ganz römischen zu⸗ 
zuziehen. 
Die klerikale „Köln. Volksztg.“ ſcheint dleſe 
thatſͤchlichen Angaben nicht beſtreiten zu können; 
fie fügt denſelben lediglich hinzu: „Wir nehmen 
es den Proteſtanten keineswegs übel, daß ſie für 
proteſtantiſche Schulen Propaganda machen; aber 
was den Proteſtanten recht iſt, muß den Katho⸗ 
liken billig fein.“ Der Unterſchied iſt nur, daß 
von proteſtantiſcher Seite nicht in folder Weiſe 
„Propaganda gemacht“ wird; das geſchleht uur 
von „friedlichen“ und „verſöhnlichen“ Biſchöfen. 
— Gambetta hat noch unmittelbar vor der 
am 28. Oktober bevorſtehenden Kammerkröffuung 
eine Reife nach Havre unternommen. Im Hinblick 
auf die in der innern Politik Frankreichs bevor⸗ 


; 
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nachwirkten, jet es, daß Gambetta ſich bereits in 
feiner verantwortlichen Zukunftsſtellung als Kon⸗ 
ſeilspräſtdent fühlte, jedenfalls verzichtete er Diesmal 
auf eine politiſche Kundgebung. Bei dem geſtern 
Abend veranſtalteten Banket nahm er laut tele⸗ 
graphiſcher Mittheilung aus Havre zwar das Wort, 
ſprach aber nur von lokalen Angelegenheiten. Gam⸗ 
betta erwähnte dabei, daß er eine Reiſe nach 
Deutſchland gemacht habe, um ſich über die Ent ⸗ 
wicktlung des Verkehrs in den Häfen von Bremen, 
Hamburg, Stettin und Lübeck zu unterrichten. Die 
Entwickelung der kommerziellen, maritimen und in⸗ 
duſtriellen Interiſſen jet die das Wohl des Landes 
fördernde Aufgabe der Republik. Mit keinem 
Worte hat Gambeita alſo anſcheinend die Mel⸗ 
dungen über ſeinen Beſuch beim Fürſten Bismarck 
beſtätigt oder widerlegt Dies mag zwar in das 
„Verſchweigungs ſyſtem paſſen, welches der Kam⸗ 
merpräfldent insbeſondere in der „Rep. fr.“ bis 
zur Virtuoſität ausgebildet hat. Nach dem Saße: 
„Qui tacet consentire videtur“ wird er es ſich 
aber bis auf Weiteres gefallen laſſen müſſen, wenn 
ſeiner Reiſe nach Deutſchland ein anderer Zweck 
beigemeſſen wird, als der in der Rede von Havre 
bezeichnete, zumal da ſich kaum abſehen läßt, wie 
der Kammerpräſident bei einer ebenſo flüchtig, wie 
pſeudonym unternommenen Reiſe ſich über die Ent- 
wickelung des Verkehrs in den deutſchen Häfen 
nutzbringend unterrichten konnte. Jedenfalls fühlt 
ſich Gambetta ſeiner Sache nicht mehr ſo ſicher 
wie in Cherbourg, oder zu der Zeit, wo er in 
feiner Vaterſtadt Cahors mit allen Ehren eines 
Triumphators feinen Einzug hielt. Der „N.⸗Z.“ 
wird gemeldet: 

Paris, 25. Oktober. Der „Temps“ mel- 
det, Gambetta beabſichtige ſeine Kandidatur für 
die Präſidentſchaft der Kammer aufzuſtellen, um 
dadurch ſofort ſeine Majorität zu erproben. Am 
Donnerſtag wird Jules Feriy mit Gambetta kon⸗ 
feriren, um das Szenario der bevorſtehenden par⸗ 
lamentariſchen Komödie feſtzuſtellen. 

— Im Belgien haben geſtern die Kommu- 
nalwahlen ſtattgefunden, welche ſich wiederum zu 
einem Kampfe zwiſchen den Liberalen und den Kle⸗ 
rikalen geſtalteten. In Brüſſel, Gent, Antwerpen, 
Verviers und Dinant haben die Liberalen geflegt, 
während nach den bisherigen Meldungen den Kan⸗ 
didaten der klerikalen Partei in Brügge der Sieg 
zugefallen iſt. Die Klerikalen beſolgten bis in 
die letzten Tage die Taktik für ihre Kandidaten 
nur insgeheim zu agitiren, weil fie ſich in der 
Hoffnung wiegten, auf dieſe Weiſe die Wachſam⸗ 
keit der Gegner zu täuſchen. Erſt in der letzten 
Stunde demaskirte die klerikale Preſſe ihre Batte- 
rien; auch ſcheint es denſelben gelungen zu ſein, 
ihre Minorttäten hier und da zu verſtärken. Ueber 
den Verlauf der Wahlen liegt folgende telegraphi 
che eilung vor: 

he Bes el, 25. Oktober. Die Abenbblät- 
ter beſprechen die Reſultate der Kommunalmahlen, 
welche beendet ſind. Die Blätter der liberalen 
Partei meinen, daß das allgemeine Reſultat der 
Kommunalwahlen die gehegten Erwartungen über⸗ 
troffen habe. Die Blätter der katholiſchen Partei 
ſind der Anſicht, der allgemeine Charakter der Wahl 
jet. das Erwachen des katholiſchen Gefühles des 
Landes. Die Minoritäten haben ſich in den gro- 
fen Städten verſtärkt. 

— Die Befürchtung, welche ſowohl in Süd 
afrika wie in England laut wurde, daß die Op⸗ 
poſttion der Boecrs gegen die zwiſchen der Trans- 
vaalregierung und den engliſchen Kommiſſaren 
vereinbarte Konvention, durch welche Transvaal 
unter gewiſſen Einſchränkungen feine Autonomie 
zurückerhält, zur Wiederaufnahme des SKrieges zwi⸗ 
ſchen den Boers und Engländern führen könnte, 
hat ſich glücklicherwelſe nicht beſtätigt. Der Volks⸗ 
raad hat, wie „Reuter's Burkau“ aus Prätorta 
vom Dienſtag meldet, die Konvention ratifiztrt. 
Zu der Ratiſikatlonserklärung war der Antrag ge⸗ 
ſtellt worden, daß der Volkeraad auf die Zyſiche⸗ 
rung Englands vertraue, daß es die Konvention 


modiſtziren werde, ſobald ſich dieſelbe als unaus⸗ 


führbar herausſtellen ſollte. Der Antrag wu de 
einſtimmig angenommen. 

Das Kabinet Gladſtones darf dieſen Aus- 
gang des Konflikts als einen ſehr erfrtulichen Er- 
folg bezeichnen. 

— Madrider Zeitungen zufolge wird von 
ſpaniſchen Patrioten eine nationale Subſkriptlen 
in Umlauf geſetzt, deren Ergebniß zun Loskauf 
Gibraltars von England dienen ſoll Einige Ma 
drider Bankiers Jollen ſich berelt erklärt haben, zu 
dieſem Zwecke 5,000,000 Frcs. beizuſteuern. Falls 
England — was mehr als wahrſcheinlich iſt — 
auf dieſen Handel einzugehen ſich weigerte, dann 
ſollte der Nationalfonds zur Errichtung von Feſtungs⸗ 
werken an der afrikaniſchen und europälſchen Küfte 
der Straße von Gibraltar verwendet werden. 


Ausland. 

Paris, 25. Oktober. Der Deputirte Lefau re 
meldet heute dem „Télégraphe“, das gegenwärtige 
Zielobjekt der tuneſiſchen Expedition ſei nicht allein 
Kalruan, ſondern die im Süven der Regentſchaſt 
(ganz ſüdlich von Kaf) gelegene Stadt Gafſa. 
Aus Tunis wird gemeldet, der Bey verlange im- 
mer dringender die Rückkehr ſeines Günſtlings 
Muſtapha, der heute vom Präſibenten der Repu 
blik empfangen wurde. — Der ſoeben verſtorbene 
Baron James Rothſchild war einer der beliebteſten 
Cheſs des hieſigen Hauſes und erreichte ein Alter 
von 37 Jahren. Todeen ſache war Schlagfluß. 

Provinzielles. 

Stettin, 27. Oktober Wie wir hören, wer⸗ 
den in der Stadt fal ſche Wahlzettel für den 
Kandidaten der liberalen Partei, Herrn Kommer⸗ 
zleurath Albert Schlutow, vertheilt, und zwar tra⸗ 


gen dieſelben einen falſchen Vornamen als auch 
fehlt an dem Namen ſelbſt der letzte Buchſtabe „w“. 
Wir machen nochmals darauf aufmerkſam, daß 
ſolche Wahlzettel ungültig ſind. Jeder achte da⸗ 
her darauf, daß ſein Wahlzettel genau lauttt: 


Commerzienrath 


Albert Schlutow 


in Stettin. 


Stettin, 27. Oktober. Deniigologi- 
ſcher Verein) Sitzung vom 17. Oktober e. 
Nach Begrüßung der erſten diesjährigen Herbfiver- 
ſammlung durch den Vorſitzenden Herrn Dr. 
Bauer berichtet Herr Scharffe über die Thä⸗ 
tigkeit und Beobachtungen der Vogelſchutzſektion. 
Auf ca. 14 Vereinsfutterplätzen find 10 Etr. Hanf 
und Rübſen verfüttert Der Beſuch dleſer Platze, 
auf welchem je ein mit Doingeflecht verſehener 
Apparat ſich befindet, war im verfloſſenen Winter 
ein ſehr reger. Außer den ſonſtigen Gäſten, als 
Hänflinge, Meifen ꝛc, zeigten ſich diesmal auch 
Finken darunter der Bergfink, Fr. montifringilla 
L. Ferner wurde auf dem Kirchhofe in den An⸗ 
lagen mehrfach ein bedeutender Schwarm Krtuz⸗ 
ſchnäbel bemerkt Verſchiebene Grund- und Gar⸗ 
tenbeſitzer haben auf eigene Kofen Futterapparatt 
durch den Verein bezogen und guch die Fütterung 
ſelbſt beſorgt. Namentlich den Kindern gewährt 
dies ein großes Vergnügen und verdtent ſchon 
deshalb noch mehr Nachahmung — Im Frübjahr 
wurden wieder weit über 100 Niſtkäſten neu an⸗ 
gebracht, die alten gereinigt und aue gebeſſert. 
Später iſt die Bemerkung gemacht worden, daß 
die Thierchen mit Vorliebe die neuen Käflen zu 
ihrem Brutgeſchäft wählen. Die Meiſenkäſten wur⸗ 
den wider Erwarten wenig bezogen und Redner 
ſchlägt vor, ſtatt der Nadelholzläſten für dleſe 
Thlerchen künftig ſolche von Laubholz zu wählen. 
Eine auffallende Erſcheinung ſeien die wenigen 
Staare in dieſem Jahre geweſen. Dieſelbe Er⸗ 
fahrung habe man auch an anderen Orten ge⸗ 
macht, dagegen ſollen in der Penkuner Gegend 
mehr Staare als ſonſt geweſen ſein. Lelder iſt 
bei dem im Frühjahre fo andauernd herrſchenden 
naßkalten Wetter die Frühbrut vieler Vögel zu 
Grunde gegangen; namentlich haben die Weich⸗ 
feiſſer bei dem Mangel an Inſckten ſehr zu leiden 
gehabt. Trotzdem iſt eine Zunahme faſt ſämmt⸗ 
licher Vögel, in erſter Linie der Höhlenbrüter, zu 
konſtatiren. Ganz außerordentlich haben die 
Droſſelarten ſich bei uns vermehrt, die nun aber 
auch in wahrhaft fabelhaften Maſſen ein Opfer 
der Dohnenſtriche werden — Herr Dr. Bauer 
bemerkt, anſchlleßend an dieſen Bericht, daß es in 
dieſem Herbſt auffallend viele Lerchen gebe, wäh⸗ 
rend fie im Frühjehr nur vereinzelt aufgetreten 
ſeien Der Zug der Vögel habe in ditſem Herbſt 
ſehr früh begonnen, jo ſiien Kroniche, Droſſela, 
Störche u. a ſchon im Auguſt und September 
gezogen. Heir Kaſten berichtet, daß auch die 
Nachtigall ſich bei uns in erfreulicher Weiſe ver⸗ 
mehrt habe. Auf dem Kirchhofe vor dem Könſge⸗ 
thore hätten allein fünf Paare gebrütet und die 
Jungen glücklich groß gezogen Redner hat zwei 
Neſter aus geſtellt, das eine ſei von einer Gras⸗ 
mücke unmittelbar auf der Schnittfläche eines 
Baumpfahles, dae andere von einem Stieglitz in 
einem Graben gebaut, aus letzterem ſei die Brut 
von einem Würger zerſtört worden. Er bemerkt 
ferner, daß in dim Bruch, Gotztow gegenüber, die 
Elſter ſich ſo vermehrt habe, daß es ſich empfehle, 
dieſen argen Neſträuber ſehr zu verfolgen. — Nach⸗ 
dem der Vorſitzende Herrn Scharffe und den Mit⸗ 
gliedern der Vogelſchutzſektion den Dank des Ver⸗ 
eins aus geſprochen, wird die Verthellung der Fut⸗ 
teiplätze für den kommenden Winter vorgenommen. 
Dann berichtet der Vorſitzende über den in Aus- 
ſicht gervamenen Verband der Ornithologiſchen 
Bıreine Pommerns und Mecklenburgs. Sämmt⸗ 
liche Vereine der Provinz und Mecklenburgs ſelen 
eingeladen und ſämmtliche, mit Ausnahme Bel⸗ 
gards, hätten ihre freudige Zuſtimmung zu dem 
Projekt gegeben, einzelne auch bereits die Delegir- 
ten, welche fie auf dem Verbandstag vertreten fol 
ten, ernannt und ihre Auträge geſtellt. Es handle 
ſich nunmehr um die Wahl der Vertreter des Stel- 
tiner Vereins, um den Dit und die Zeit des Ver⸗ 
bandstages. Die meiſten Vereine, auch der Ro⸗ 
ſtocker haben ſich für Stetti ne als eiſten Ver⸗ 
bandsort aus geſprochen und es ſel zu hoffen, daß 
auch die andern Vereine den Wünſchen der Mehr⸗ 
zahl ſich anfchltefen. Die Verſammlung erklärt 
ſich mit dem Vorgehen des Vorſtandes in dieſer 
Angelegenheit eln verſtanden und bevollmächtigte 
ihn, aus feiner Mitte tine Kommiſſton zu wählen, 
welche die Angelegenheit weiter fördert, die Zeit 
des Kongreſſes feſtſetzt und den Verein auf dem⸗ 
ſelben vertritt. Hierauf wählt die Verſammlung 
für die künfligen Sitzungen das Reſtaurant Mat⸗ 
ſchas. Hear Borchert⸗Galgwieſe berichtet über 
die Reſultate der Kreuzung eines ihm vom Verein 
übergebenen Hondanhahnes mit dem pommerſch en 
Landhuhn. Der Erfolg ſei ein ſo günſtiger, daß 
er dim Vereine von der Nachzucht ca. 10 zucht⸗ 
fähige Hähne zur Dispoſttion ſtellen könne. Lehrer 
Röhl beantragt, dieſe, ſowit die noch von an- 
dern Kteuzunge verſuchen (über welche Berichte noch 
nicht eingegangen) dem Verein ev. noch zur Dis⸗ 
pofition zu ſtellenden zuchtfähigen Hähne, einem 
früheren Beſchluſſe gemäß, an Lehrer auf dem 
Lande, und zwar zunächſt in nächſter Umgegend 
von Stettin, gratis zu weiteren Zuchtverſuchen un⸗ 


ter den bisherigen Bedingungen zu vertheilen. 
Der Antrag wird angenommen. Die Ausſtellung 
der Nachzucht der von Mitgliedern des Vereins 
vorgenommenen Kreuzungen ſoll am Montag den 
31. Oktober Abends 8 Uhr im Vereinslokale 
ſtattfinden und die Ausſteller haben die Anzahl der 
Thiere behufs Aufſtellung der genügenden Anzahl 
Käfige Herrn Brandinſpeklor Thomas vorher 
anzuzeigen. 
glieder. 

— Wir hatten feiner Ztit geſchrieben, daß 
die Redaklton der Interims zeitung über die Ver⸗ 
theiler des antiſemitiſchen Wablaufrufes vor dem 
Wolffſchen Saale jedenfalls bei den Arbeitern des 
Herrn Baltzer Näheres würde erfahren können. 
Das jüngſt veitheilte Flugblaft der Konſervativen 
beztichnet es als eine „Lügen, daß jener Aufıuf 
durch Leute des Heren Baltzer vertheilt ſel; Herr 
Neſemann habe ſich inzwiſchen als Vertheiler des 
Blattes bekannt. Wir laſſen das Letztere ganz da⸗ 
hingeſtellt müſſen aber ausdrücklich konſtatiren, daß 
beim Vertheilen jener Blätter auch der bel Herrn 
Baltzer in Lohn ſtehende Arbeite maun 
geſehen worden iſt. 

— Die von Herrn Hans Muſäus ver⸗ 
anſtaltete Shakeſpeare-Vorleſung findet nicht heute 
ſondern eiſt morgen, Freitag Abend im Hotel 
de Pruſſe ſtatt, worauf wir aufmerkſam zu machen 
nicht unterlaſſen wollen. 

— Wie wir hören, beabfichtfgen mehrere 
Mitglieder des Patriotiſchen Kriegervereins, gegen 
die Art und Weiſe, wie die Herren Draheim und 
Godelmann den Aufruf für Herrin Baltzer ale 
„Feldwebel des Patriotiſchen Kriegervereins“ un- 
terſchrieben, mit aller Energie vorzugehen. 

— Dem evangeliſchen Schullehrer und Küfter 
Herder zu Güſtow im Kreiſe Angermünde iſt 
der Adler der Inhaber des königl. Haue⸗Ordens 
von Hohenzollern verliehen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Martha, oder: Der Markt zu Richmond.“ Oper 
4 Akten. Hierauf: „La Peri, oder: Ein orien⸗ 
taliſcher Traum. Ballet - Divertiffement 1 Akt. 
Bellevue: „Der Störenfried.“ Luſtſp. 4 
Akten. 


Regeln für den Wahltag. 

Wer darf wählen? Alle deutſchen 
Bürger, welche fünfundzwanzig Jahre alt ſind und 
in den Liſten ſtehen Wer ſogar am 26. Okto⸗ 
ber erſt 25 Jahre alt wird, muß noch in die 
Liſten auf ſein Verlangen nachträglich eingetragen 
werden. Nur wer Armenunterſtützung im litzten 
Jahre empfangen hat, daif nicht wählen. 

Wer muß wählen? Jeder, der wäh⸗ 
len darf. Das allgemeine Wahlrecht iſt zugleich 
eine Pflicht, wie die Wehrpflicht zugleich ein Ehren⸗ 
recht des Bürgers iſt. Bei der Wehrpflicht darf 
Keiner zurückſtehen, um das Vaterland vor Aufe- 
ren Gefahren zu ſchützen; am Wahltage darf Nie- 
mand daheim bleiben, denn es gilt, das Land vor 
inneren Gefahren zu ſichern. 

Wo wird gewählt? In dem Wahl- 
bezirke, in dem die Wohnung des Wähleis liegt. 
Wer am 1. Oktober in einen andern Ort oder in 
eine andere Stadtgegend verzogen iſt, iſt nur in 
dem Bezirk, in welchem ſeine frühere Wohnung 
lag, wahlberechtigt. Es ſcheue alſo Niemand den 
Weg dorthin, das Wohl des Vaterlandes iſt eine 
Reife werth. 

Wann wird gewählt? Von 10 Uhr 
Morgens bie 6 Uhr Nachmittage. Wer bis 6 
Uhr nicht zur Stelle iſt, geht feines Rechtes ver⸗ 
luſtig, denn mit dem Glockeuſchlage Sechs werden 
die Urnen geſchloſſen. Man gehe möglichſt früh 
zur Wahl, etwa zwiſchen 10 und 12 Uhr, nament 
lich in den Städten. Die Zeit zwiſchen 12 und 
2 Uhr mögen Diejenigen, welche zu anderen Stun⸗ 
den Zeit haben, den Arbeitern und Beamten zum 
Wählen überlaſſen, denn ditſe haben nur die Mit- 
tagsſtunde frei. 

Wiemuß ein Stimmzettel aus 
ſehen! Er muß von weißem Papier fein. Die 
Größe muß etwa die tines halben Oktavblattes 
fein. Name, Stand und Wohnort des Kandida⸗ 
ten müſſen auf einer Seite deſſelben ſtehen. Steht 
mehr baranf, oder fit irgend tin Schreibfehler 
darin befindlich, jo iſt der Z ttel ungültig. Selbſt 
Fllde, welche darauf find, gelten als Erkennungs 
zeichen und können den Zettel ungültig machen 
Was auf dem Zettel ſteht, kann gedruckt oder ge 
ſchrieben fein, je nach Belieben. 

Wie wird gewählt? Man faltet den 
Stimmzettel einmal der Länge und einmal der 
Breite nach zuſammen, ſo daß die beſchriebene 
Seite nach Innen kommt, und Niemand ſehen 
kann, was darauf ſteht. Dann geht man ins 
Wahllokal und behält den Zettel ſo lange in der 
Hand, bis die am Wahltiſch ſitzenden Herren in 
der Liſte nachgeſehen haben, ob der Wähler darin 
verzeichnet iſt. Iſt er den Herren nicht perſönlich 
bekannt, jo thut er gut, etwas bei ſich zu haben, 
was ihn legitimiert. Hat man feſtgeſtellt, daß er 
in der Liſte ſteht, dann glebt er den gefalteten 
Stimmzettel dem vor der Urne ſtehenden Herrn, 
der ihn ſofort hineinwerſen muß. Erſt wenn man 
fig überzeugt hat, daß dies geſchehen iſt, verlaſſe 
man das Wahllokal — Vor den Wahllokalen 
werden meiſt gedruckte Stimmzettel vert heilt. Da 
diefelben aber ungenau fein können und vielleicht 
ihre Zahl nicht ausreicht, jo bringe man lieber 
den Zettel von Hauſe ſchon mit. Man laſſe ſich 
durch Niemanden einſchüchtern, der Einem fremde 
Wahlzettel aufdrängen will. Das Beſte iſt, man 
nimmt alle Zettel ruhig an, die Einem angebo⸗ 
ten werden, beſonders wenn man Furcht haben 


muß, daß die Weigerung Einem Schaden bringen 


kann, halte aber ſeinen eigenen in der andern 
Hand bereit, um ihn dann abzuliefern. Die Ab- 
ſtimmung bleibt geheim. Niemand braucht in 
Sorge darüber zu ſein, daß man ihm ſpäter etwas 
anhaben konne. 

Wen wählen wir? 
merzienrath Albert 
Stettin. 


Herrn Kom- 
Schlutow zu 


Angemeldet werden drei neue Mit⸗⸗ 


Vermiſchtes 

— War Gutenberg verbelrathtt ?) Dieſe 
Frage hat nicht nur die Damen, ſondern auch die 
Männer viel beſchäftigt. Der U ſtand, daß im 
Straßburger Zollregiſter eine Ennel Gutenberg 
Weinzoll entrichtet habe, hat im vorigen Jahrhun⸗ 
dert den Profeſſor Schöpflen zu der Erzählung ver⸗ 
anlaßt, daß Gutcaberg wegen eines Eheverſprechens 
geklagt worden ſei, er mußte jedech, als man die 
bezüglichen Dokumente zu ſehen verlangte, geſtehen, 
daß dafür nichts anderes vorliege, als die oben 
erwähnte Eintragung einer Ennel Gutenberg im 
Straßburger Zollregiſter. Profeſſor Köhler ver- 
Öffenzlichte im Jahre 1741 einen Stammbaum 
Gutenberg's, wonach dieſer mit einer Frau Katha⸗ 
rina verheiralhet war und eine Tochter Katharina 
hatte. Profeſſor Faulmann weiſt in feiner jetzt 
erſcheinenden „Illuſtrirten Geſchlchte der Buchdrucker 
luaſt“ nach, daß dieſer Johann Gens fleiſch, der 
Mann der Katharina, Schöffe zu Hechteheim und 
Vater von ſechs Kindern, kaum der Erfinder der 
Buch druckerkunſt, ſondern eher ein Verwandter des⸗ 
ſelben war, denn einzelne Kinder aus dieſer Ehe 
gelangten zu Alter und Ehren und fie würden, 
wenn der Erfinder der Buchdruckerkunſt ihr Vater 
geweſen wäre, es ſicher nicht einem Verwandten, 
Adam Gelthuß, überlaſſen haben, zu Anfang des 
XVI. Jahrhunderts das Andenken des Erfinders 
der Buchdruckerkunſt durch einen Denkſtein zu ehren. 
Es iſt ſomit ſehr wahrſcheinlich, daß Gutenberg 
nicht verhelrathet und fein einziges Kind die Buch⸗ 
druckerlunſt war, die allerdings für den Ruhm ihres 
Erzeugers mehr gethan hat, als leibliche Kinder zu 
thun vermocht hätten. 

— (Amerikaniſcher Zeitungsſcherz) Eine 
amerikanſſche Zeitung kringt forben die traurige 
Nachrich von einem Stlöſtmorde, der ſich unlängft 


— [in Peunſylvanten zugetragen. Die Urſache, warum 


der Unglücklicht dieſen Selbſtaord begangen, fand 
ſich auf einem Papier verzeichnet, das in ſeinem 
linken Stiefel ſteckte. „Ich helrathete eire Wittwe, 
welche eine erwachſene Tochter hatte. Mein Ba- 
ter beſuchte uns oſt — verliebte ſich ia meine 
Stieftochter und helrathete fe. So wurde denn 
mein leiblicher Vater mein Schwiegerſohn, weine 
Stieftochter meine Mutter, da fie ja die Frau 
meines Vaters war Einige Zeit darauf beſchenktt 
mich meine Frau mit einem Sohn — er war 
natürlich meines Vatere Schwager und mein On- 
kel, denn er war des Bruder meiner Stiefmutter. 
Meinte Vaters Frau, d h. meine Stieftochter, 
hatte auch einen Sehn: er wurde natürlicher Welſe 
mein Bruder und zu gleicher Zeit Ae 
denn er war der Sohn meiner Tochter. 
Frau war meine Großmutter, da fie ja die Mut⸗ 
ter meiner Multer war. Ich war der Mann 
meiner Fran und der Enkel meiner Frau zur ſel 
ben Zeit; und da der Mann der Großmulter 
einer Perſon fein Großvater it — fo war ich 
Unglüdlicher mein eigener Großvater“. — Das 
if allerdings zum Veirücktwerden 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Breslau, 26 Oktober. Se k. t. Hoheit 
der Kronprinz begab ſich geſtern Abend ſofort nach 
feiner Ankunft auf dem Stadtbahnhoſe nach dem 
im königlichen Schloſſe gelegenen Ofſizierokaſino 
des 11. Infanterte Regiments. Hier wurde Höchſt⸗ 
derſelbe von dem Oberſten von Meerſcheidt Hülleſ⸗ 
jem und im Namen des Regiments zu feinem 
25 hrigen Jublläum als Chef beglückrünſcht. Se. 
k. k. Hoheit erwiderte, er ſchätze ſich zur größten 
Ehre, an der Spitze eines ſolchen Regiments, das 
fi ſtets durch Tapferkeit und T eue ausgezeichnet 
habe, zu ſtehen un) als ein Zeichen feiner Werth⸗ 
ſchätzung verleihe er dem Regtmente hiermit fein 
Bid. Das ſehr gelungene Bild wucde hierauf 
dem Regimente überreicht. Vaſſelbe ſtellt“ den 
Kronprinzen in Lebens größe und Reiterfigur als 
Oberſten des 11. Infanterie Regiments dar. Bei 
der hieran. ih anſchließe⸗ den. Foflligen Unterhal- 
tung brachten die Offiztere fünf lebende Bilder zu 
ſehr gelungener Darſtellung. Se. k. k. Hoheit 
unterhielt ſich mit den Offizieren des Regiments in 
leutſeligſter Weiſe und verlteß gegen 11 Uhr das 
Kaſino. Heute Vormittag ſoll die Biſichtigung des 
Regiments und ein Beſuch des Muſtume Seitens 
des Kronprinzen ſtatlfinden. 

Haag i. W, 26. Oltober. Geh. Rath 
Reuleaux delt geſtern hier vor einer zahlreich be⸗ 
ſuchten Berſammlung elne Ride über die auſtra⸗ 
liſchen Aus ſtellungen und über die deutſche Export- 
Induſtrie. 

Bukareſt. 26. Oktober. Wie es heißt, hätte 
der dleſſettige Grſandte in Paris, Callimaki Catargt, 
feine Entleſſung genommen. 

Rom, 26 Oktober. Der Ditto“ beſpricht 
die Reiſe des Königs und der Königin nach Wien 
und hebt bervor, die Reiſe der Königin lege der 
polltiſchen Bedeutung der Relſe des Königs noch 
tine beſondere Bedeutung bei, indem fle die durch 
das Ertt rait erneuerte Intimität zwiſchen den Hö⸗ 
fen von cold, id % Unzeichne und die her⸗ 
vorragende, werihvoue Deere her Reiſe des 
Königs ergänze und krone. 2 


Briefkaſten. 
P. B. Stetiin. Beite Schreibarten find 
richtig. 
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